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      Zum ersten Mal in meinem Leben trug ich Make-up – Grundierung, Rouge, Lidschatten, Mascara, das volle Programm – und ich wollte schreien und mein Gesicht in einen Eimer Wasser tunken.

      »Ich hasse es«, fauchte ich. »Ich will es abnehmen.«

      Bethel verzog den Mund zur Seite, ihre schwarzen Augen musterten mich. »Das war deine Idee. Du sagtest, es würde dir helfen, besser unterzutauchen und nicht erkannt zu werden.«

      Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Natürlich hatte sie recht. Trotzdem schmollte ich wie ein kleines Mädchen und starrte in den Wohnzimmerspiegel unserer gemeinsamen Hotel-Suite.

      »Vielleicht reichen die längeren Haare?«, sagte Ila hinter mir und legte eine Hand auf meine Schulter.

      Meine Haare waren etwas gewachsen und hatten jetzt, was Stadtmädchen einen Bob nannten. Ich war in den letzten zwei Tagen über fünfzig Mal in die Wolfsform gewechselt, um sie vom vorherigen Bürstenschnitt wachsen zu lassen. Ich hatte entdeckt, dass die Verwandlungsmagie meine Haare jedes Mal ein Stück wachsen ließ. Die dunklen Strähnen, die mein Gesicht umrahmten, veränderten mein Aussehen erheblich, aber nicht genug, um meine ehemaligen Mitschüler abzuhalten, mich zu erkennen – daher das Make-up.

      Doch ehrlich gesagt verstand ich nicht, wie Stadtmädchen mit... einer Maskenschicht im Gesicht herumlaufen konnten. Denn genau so fühlte es sich an.

      »Ich mag es nicht«, brummte Novuk von einem Barhocker an der Küchenhalbinsel. Er trug ein T-Shirt und Jeans, die wir aus der Groß und Stark-Abteilung eines Discountladens besorgt hatten, und seine Füße steckten in Turnschuhen der Größe 47. Die Monobraue machte ein Comeback, weil er es anscheinend leid war, sie zu rasieren.

      Kall, der in einem Sessel saß, äußerte sich nicht, aber sein Gesicht sprach Bände. Auch er mochte es nicht. Er trug ebenfalls Jeans und ein T-Shirt, und sein schwarzes Haar glänzte, da er gerade geduscht hatte.

      »Ich finde, es sieht super aus«, mischte sich Maki ein.

      Er lag auf dem Sofa ausgestreckt, die Hände hinter dem Kopf, ein Bein auf dem Boden und das andere auf der Kopfstütze. Er trug Basketball-Shorts und sonst nichts – außer man zählte seinen Wischmopp aus honigfarbenem Haar dazu.

      Ausnahmsweise war ich für seinen Beitrag dankbar. Das Make-up ließ mich befangen wirken, das Letzte, was ich brauchte, wenn mein Ziel war, unter den Stadtbewohnern unterzutauchen.

      Ich winkte ab und wandte mich vom Spiegel ab. Wir waren alle im kleinen Wohnzimmer der Suite zusammengepfercht, die wir erst vor drei Tagen gemietet hatten.

      Bisher hatten wir uns darauf konzentriert, uns einzurichten und unauffällig zu bleiben.

      Ila und ich waren einkaufen gewesen, um den Kühlschrank zu füllen und ein paar Dinge zu besorgen, die Bethel für einen speziellen Trank brauchte, an dem sie arbeitete. Wir waren auch in den Wald gegangen, um zusätzliche Zutaten für die Hexe zu sammeln, und hatten zum Glück alles für ihr Gebräu gefunden.

      Da die Jungs und ich eigentlich nicht in der Suite wohnen sollten, waren wir nur über den Balkon hinausgegangen. Ich ging bei Bedarf raus, auch tagsüber, denn ich kannte mich als Einzige in der Stadt aus. Aber die Jungs gingen nur nachts raus, um sich mit den Straßen zur Lux Academy vertraut zu machen. Ich ging mit und stellte sicher, dass sie weit weg von den hohen Mauern der Akademie blieben. Bevor wir irgendetwas unternahmen, wollten wir sichergehen, dass jeder alle möglichen Fluchtwege kannte.

      Doch verständlicherweise konnten wir nicht ewig abwarten. Die Jungs wurden bereits unruhig – sie waren es nicht gewohnt, so eingesperrt zu sein – und je länger wir warteten, desto länger würden Nirliq und die anderen Kinder unter den Magistraten leiden.

      »Bereit?«, fragte ich Ila. Ihr Gesicht war makellos, so glatt und schön wie immer. Da niemand in der Stadt sie kannte, brauchte sie keine Verkleidung.

      Sie zuckte mit den Schultern. »So bereit, wie ich nur sein kann.«

      Wir trugen beide blaue Jeans und schlichte T-Shirts ohne Logos oder Aufschriften. Ihres war beige, meines weiß. Sie kamen in einem Sechserpack, und wir hatten jeweils zwei bekommen. Bethel hatte sich um die Farben gestritten, die sie wollte, aber Ila und mir war es egal.

      Als ich zum Balkon ging, stand Kall vom Sessel auf und stellte sich vor mich. »Sei bitte vorsichtig.«

      Ich nickte und unterdrückte den Drang, mich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihn zu küssen.

      »Wir sind Schicksalspartner«, hatte er zu mir gesagt.

      Diese Worte lasteten noch immer auf mir. Obwohl sie es nicht mussten, denn Kall hatte mir auch einen Freibrief gegeben.

      »Ich erwarte nichts von dir. Du musst nichts tun, Sheela. Du musst nichts sein. Für mich reicht es, dass du bei mir bist. Und es ist mir egal, wie viel Zeit du brauchst. Ich werde hier sein, ohne Erwartungen, ohne Forderungen.«

      Und wie versprochen, hatte Kall nichts von mir verlangt. Er schien wirklich zufrieden damit, mich einfach in seinem Leben zu haben. Also wusste ich, dass der Druck in meiner Brust nur von mir selbst kam. Trotzdem wuchs das Gefühl, dass ich ihm eine Antwort schuldig war, jeden Tag bedrückender. Es war nicht fair, ihn so hinzuhalten, wie Stadtmädchen sagen würden. Nur dass das hier nicht einmal der Fall war. Er konnte nicht in eine Single-Bar gehen, um jemand anderen kennenzulernen.

      In seiner Welt war das keine Option.

      Maki richtete sich auf. »Passt … aufeinander auf.«

      Er suchte kaum eine Sekunde Ilas Blick, dann sackte er wieder in sich zusammen und sah verwirrt aus. Er hatte das in letzter Zeit oft getan, Dinge gesagt und dann so getan, als hätte er zu viel oder zu wenig gesagt. Vielleicht lag es daran, zwischen vier Wänden gefangen zu sein, aber seine Wahrnehmung meiner Schwester hatte in den letzten Tagen stark zugenommen.

      »Werden wir«, antwortete Ila, die ebenfalls Blickkontakt mied. Zweifellos stieg die Spannung zwischen den beiden täglich.

      Ila holte tief Luft, als wolle sie sich stärken, trat aus der Suite und schloss schnell die Tür hinter sich. Ich verließ den Raum über den Balkon, rannte zur Vorderseite des Gebäudes und betrat die Lobby, gerade als Ila auftauchte.

      Mrs. Clarice – die Hotelbesitzerin, die ich kennengelernt hatte, als ich dank eines Zaubers in Bethels Körper gewesen war – saß am Empfang und kritzelte wie wild. Als sie uns hörte, schaute sie auf und nahm eine Lesebrille ab. Ihr braunes Haar war helmartig frisiert, und ich wette, es fühlte sich auch so an.

      »Hallo«, begrüßte sie Ila mit einem zuckersüßen Lächeln.

      »Guten Morgen, Mrs. Clarice«, sagte Ila.

      »Ein wunderschöner Tag für einen Spaziergang.« Sie wollte ihre Brille gerade wieder aufsetzen, hielt jedoch inne und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, als sie mich zum ersten Mal bemerkte.

      Ila trat einen Schritt in meine Richtung. »Das ist meine Freundin. Wir haben uns neulich im Café getroffen. Sie wird mir die Stadt zeigen.« Wir dachten, es könnte die Dinge erleichtern, wenn Mrs. Clarice mich kennenlernte. So müsste ich nicht immer über den Balkon ein- und ausgehen.

      Ihre Augen verengten sich misstrauisch. »Haben wir uns schon mal getroffen?«

      »Ich glaube nicht«, sagte ich und widerstand dem Drang, mein Gesicht zu verbergen.

      »Ich hätte schwören können...«, setzte sie ab.

      Ihr fragender Blick gefiel mir gar nicht, also packte ich Ilas Hand und zog sie zur Tür. Vielleicht war es eine schlechte Idee gewesen, sie zu treffen.

      »Bis später«, rief Ila über die Schulter in fröhlichem Ton.

      Draußen flüsterte sie mir ins Ohr: »Glaubst du, sie ahnt etwas?«

      Ich lachte und winkte ab. »Nein, natürlich nicht. Warum sollte sie?«

      Ila schaute den Gehweg hoch und runter und wirkte wie ein verängstigtes Kaninchen.

      »Versuch, dich zu entspannen«, sagte ich. »Wir sind nur zwei Schwestern, die an einem schönen Tag spazieren gehen.«

      Wenn uns etwas auffallen ließ, dann war es Ilas Verhalten, als erwartete sie, dass hinter jeder Gasse Magistraten auf sie sprangen.

      Sie schloss die Augen und holte beruhigend Luft, dann gingen wir weiter. Ein schneller Blick zu ihr offenbarte einen Ausdruck so sanft wie der eines Engels. Sie hörte nie auf, mich zu verblüffen! Es war ihr erster Aufenthalt an einem solchen Ort, und meistens schaffte sie es, ruhig und gefasst zu bleiben. Obwohl ich nicht überrascht sein sollte. Sie hatte weit Schlimmeres durchgemacht. Wir alle.

      Wir gingen einige Minuten schweigend in Richtung des Cafés am Ende der Ulmenstraße. Wie Mrs. Clarice gesagt hatte, war es ein wunderschöner Frühlingstag. Es gab keine winterliche Kälte mehr in der Luft, und die Sonne schien durch flauschige Wolken und wärmte unsere Haut. Vögel flatterten herum und setzten sich auf die Kräuselmyrten, die das Kopfsteinpflaster säumten. Die Straße war eng, die Gebäude malerisch und eng beieinander. Eher europäisch als amerikanisch, hatte ich Leute sagen hören, nicht dass ich Vergleichserfahrung hätte.

      Ich räusperte mich. »Darf ich dich was fragen?«

      »Sicher.«

      »In den Rudeln... kommt es... ähm... jemals vor, dass...?«

      Ila blinzelte mich erwartungsvoll an.

      »Kann jemand jemandes Schicksalspartner sein und es wird nie erwidert?«, platzte ich so schnell heraus, dass ich überrascht war, dass sie meine Frage verstand.

      »Ähm, nicht dass ich wüsste.« Sie dachte einen Moment nach. »Ich schätze, wenn jemandes Schicksalspartner stirbt, dann...«

      Ich wedelte mit den Händen, um sie zum Aufhören zu bewegen. Der Gedanke an Kalls Tod war zu beunruhigend, um ihn auch nur in Betracht zu ziehen. Wenn in diesem Szenario jemand sterben sollte, dann ich.

      »Entschuldige«, zuckte sie mit den Schultern. »Du hast gefragt.«

      »Ich weiß. Ich weiß.«

      »Partnerbindungen sind selten. In unserem Rudel hat es nie eine gegeben – nicht in meiner Erinnerung. Wenn Mutter hier wäre, könnten wir...« Sie konnte nicht weitersprechen und starrte stattdessen traurig auf ihre gefälschten Converse-Schuhe.

      Ich lehnte den Kopf an ihre Schulter und bot den wenigen Trost, den ich konnte. Es schien auszureichen, denn sie lächelte und stieß mich in die Rippen.

      Als wir uns dem Café näherten, blieb ich stehen und starrte auf mein Spiegelbild in der Schaufensterscheibe eines Bekleidungsgeschäfts. Ich widerstand dem Drang, mir mit der Hand über die Lippen zu wischen, um den rosafarbenen Glanz zu entfernen, den Bethel erst vor wenigen Minuten aufgetragen hatte.

      »Ich hasse Make-up«, beschwerte ich mich erneut.

      Wir betraten das Café und gingen zur Theke. Eine Glastheke zeigte mehrere Regale mit Gebäck. Mir lief das Wasser im Mund zusammen bei meinen Lieblingen: Pistaziengebäck, Honigkuchen und Erdbeerkonfekt. Ich befingerte das Kleingeld in meiner Tasche und wünschte, ich hätte Geld übrig, aber wir mussten sparsam sein. Unsere Mittel waren begrenzt.

      »Einen kleinen schwarzen Kaffee und einen Tee, bitte«, sagte ich zu dem Angestellten, einem jungen Mann mit schmalen Augen und spärlichem Kinnbart.

      Während er unsere Bestellung zubereitete, schaute ich mich im Café um. Der Raum war klein, mit ein paar runden Tischen, die dicht beieinanderstanden, genau der Grund, warum ich diesen Ort gewählt hatte. Es waren bereits mehrere Leute da, die ein schnelles Frühstück vor Arbeit oder Schule einnahmen. Zwei junge Mädchen saßen in der hintersten Ecke. Sie beobachteten uns und flüsterten hinter vorgehaltenen Händen. Als ich sie erwischte, taten sie so, als würden sie auf ihre Handys schauen.

      Lux City war nicht zu groß, nur fünftausend Einwohner. Die Mädchen hatten uns noch nie gesehen und waren sofort neugierig. Wir hatten ähnliche neugierige Blicke im Supermarkt bekommen. Die Stadt hatte im Jahr nicht viele Besucher. Sie war definitiv nicht auf Touristen ausgelegt. Tatsächlich mochte die Akademie sie aus offensichtlichen Gründen überhaupt nicht.

      Die wenigen, die es wagten, aus der Außenwelt zu kommen, kannten die Wahrheit aus erster Hand: dass Skews und Stales in relativem Frieden nebeneinander leben konnten – eine Tatsache, die die Akademie als dreiste Lüge bezeichnete. Die Magistraten behaupteten, trotz des rosigen Bildes, das andere Städte zu zeichnen versuchten, seien Orte, an denen Skews leben durften, verbrechensverseucht, und Stales seien nichts weiter als Opfer ihrer Brutalität.

      Besucher, die diese Lügen widerlegen konnten, waren offensichtlich ein Risiko.

      Nicht dass sich die Magistraten allzu viele Sorgen machen mussten. Die meisten Touristen, die nach Lux City kamen, waren ohnehin Skew-Hasser. Sie waren die Einzigen, die einen Ort besuchen wollten, an dem nur Stales lebten. Alle anderen blieben fern und weigerten sich, eine Gemeinschaft zu unterstützen, die Minderheiten systematisch verfolgte.

      Als ich unsere Getränke vom Angestellten nahm, holte Ila Rührstäbchen und Zucker vom Selbstbedienungstisch. Lässig ging ich auf den Tisch neben den beiden Mädchen zu. Sie wirkten im High-School-Alter, perfekt für unsere Zwecke.

      Ich setzte mich mit dem Rücken zu den Mädchen und leerte fünf Zuckerpäckchen in meine kleine Tasse Kaffee. Ich musste meine Süßlust irgendwie befriedigen. Ila verwendete nur ein halbes Päckchen, was für mich verrückt war, aber sie behauptete, Stadtessen sei entweder zu süß oder zu salzig – keine Überraschung, da sie eine gesunde, natürliche Ernährung gewohnt war. Ich hingegen, obwohl ich Noshs Kochen zu schätzen gelernt hatte, musste zugeben, dass mein Herz nach Süßigkeiten schmachtete.

      Mein Magen knurrte, als ich einen Schluck von meinem bitteren Gebräu nahm. Wir hatten kein Frühstück gegessen. Wir beschränkten uns auf eine Mahlzeit und einen Snack pro Tag. Wenn wir dabei blieben, sollte das, was Ila und ich neulich gekauft hatten, bis Sonntag reichen. In der Zwischenzeit versuchten wir herauszufinden, wie wir mehr Geld für Lebensmittel beschaffen konnten. Entweder das, oder die Jungs mussten gehen. Sie hatten riesige Appetite, und unser Ernährungsplan reichte kaum für sie.

      »Mmm«, machte Ila und schloss die Augen, während sie ihr Getränk genoss.

      Auf seinen Reisen nach Alberta hatte Nosh mehr als einmal verschiedene Tees mitgebracht, um sie mit dem Rudel zu teilen, und Ila hatte sofort einen Geschmack für Earl Grey entwickelt.

      »Er ist gut mit Milch«, flüsterte ich, sodass nur sie es hören konnte. Wir brauchten nicht, dass die anderen dachten, wir seien Marsmenschen, die noch nie von Milch gehört hätten.

      »Das probiere ich das nächste Mal.«

      Nach ein paar weiteren Schlucken begann sie zu sprechen.

      »Also...«, flüsterte Ila theatralisch laut genug, dass die Mädchen hinter mir hören konnten, was sie sagte. »Woher, glaubst du, bekommt die Akademie all ihre Schüler? Man sagt, jeder Einzelne sei ein Waisenkind.«

      »Ich habe in einer Zeitschrift gelesen, dass sie Kinder aufnehmen, deren Eltern von Skews getötet wurden«, sagte ich und benutzte das Wort Skew statt Wildling, damit die Mädchen wussten, dass wir nicht von hier waren.

      »Jedes einzelne?«, runzelte Ila skeptisch die Stirn.

      Ich zuckte mit den Schultern.

      »Das scheint unwahrscheinlich«, sagte sie.

      »Ja, du hast wahrscheinlich recht. Es gibt hier nicht mehr so viele Skews, die jemanden angreifen könnten.«

      Ila nickte zustimmend. »Ja, ich verstehe es nicht wirklich.«

      »Zumindest ist die Stadt sicher, genau wie zu Hause.«

      Das Mädchen direkt hinter mir räusperte sich. »Entschuldigen Sie. Ich konnte nicht umhin, Ihr Gespräch mitzuhören. Sie sind Besucher?«

      Ich drehte mich zu ihr um. Sie war eine hübsche Brünette mit haselnussbraunen Augen und einem herzförmigen Gesicht.

      »Das sind wir«, lächelte ich. »Ich hoffe, unsere Bemerkungen haben euch nicht gestört.«

      »Oh, nein. Keineswegs. Ich verstehe Ihre... Unwissenheit.« Sie neigte den Kopf zur Seite und trug einen herablassenden Ausdruck. »Ich kann es erklären, wenn Sie möchten.«

      »Sicher«, antwortete Ila, während ich mir auf die Zunge biss, um eine bissige Antwort zurückzuhalten. »Wir würden während unseres Besuchs gerne alles über Lux City erfahren. Ich heiße übrigens Lillian, und das ist meine Schwester Evelyn.«

      »Ich bin Veraminta, und das ist Zoe. Wir gehen auf die Lux High«, sagte die Brünette. »Wie ihr selbst sagtet, ist unsere Stadt sicher. Wildling-Angriffe passieren hier nicht. Normalerweise geschehen sie in kleinen Städten am Rande unseres Gebiets.«

      »Verstehe«, nickte Ila. »Das erklärt wohl die Sache.«

      Veramintas Freundin, eine zierliche Blondine mit Augen so scharf wie die eines Falken, beugte sich über ihr Getränk und fragte mit leiser Stimme: »Habe ich euch sagen hören, dass es da, wo ihr herkommt, auch sicher ist?«

      »Mh-hmm«, nippte ich an meinem Kaffee und versuchte, desinteressiert an ihrer Frage zu wirken.

      Veraminta warf Zoe einen missbilligenden Blick zu, aber die Blondine ignorierte sie.

      »Wo genau kommt ihr her?«, fragte Zoe.

      Ich stellte meine Tasse ab. »New York City.«

      »Wirklich?!«, riss Zoe die Augen weit auf.

      »Schon mal dort gewesen?«, fragte ich beiläufig.

      »Oh, nein«, senkte sie den Blick, und ihre Wangen röteten sich.

      Bewohnern von Lux City war es nicht erlaubt, die Stadt zu verlassen. Wenn sie es taten, bedeutete das, ihre Staatsbürgerschaft und das Recht aufzugeben, hier zu leben. Laut Akademie würden Menschen, die fremde Städte besuchten, befleckt und dürften nicht wieder einreisen.

      »Warum seid ihr hier?«, verlangte Veraminta misstrauisch zu wissen.

      Ich drehte eine Haarsträhne um meinen Finger. »Wir machen ein Sabbatical, bevor wir aufs College gehen. Ich werde Journalistin. Oder Reisefotografin. Ich habe mich ehrlich gesagt noch nicht entschieden.«

      Veraminta war nicht zufrieden. »Aber warum kommt ihr hierher?«

      »Warum nicht?«, lächelte ich heiter und wich ihrer Frage komplett aus.

      »Sei nicht unhöflich, Veraminta«, murmelte Zoe leise.

      Veraminta sammelte ihre Bücher vom Tisch. »Ich bin nicht unhöflich. Wir brauchen ihre Art nicht hier, um Lügen zu verbreiten.«

      »Lügen?«, fragte ich unschuldig und tauschte dann verwirrte Blicke mit Ila. »Wir haben kaum etwas gesagt.«

      »Wir wissen, dass Ihre Städte dreckig und gefährlich sind. Sie sind nicht sicher wie Lux.«

      »Ich schätze, das heißt, ihr wart auch noch nie dort«, stellte Ila fest.

      Veraminta schnaubte und stand auf, ihr Stuhl kratzte über den Boden. Sie ruckte mit dem Kopf Richtung Ausgang und warf Zoe einen deutlichen Blick zu. Mit zusammengepressten Lippen verschränkte Zoe die Arme, ein klares Zeichen, dass sie nirgendwo hingehen würde.

      »Na gut«, wirbelte Veraminta auf dem Absatz herum und stapfte aus dem Café.

      »Wir wollten deine Freundin nicht verärgern«, sagte Ila.

      Zoe beugte sich näher heran, ihre braunen Augen musterten den Raum, bevor sie sprach. »Veraminta und ich sind anders. Sie hinterfragt nie etwas. Ich dagegen...« Sie seufzte, als wäre die Last ihrer Fragen zu schwer zu ertragen.

      Ich biss mir auf die Unterlippe, unsicher, was ich sagen sollte.

      Langsam packte Zoe ihre Sachen. »Ich muss zum Unterricht, aber vielleicht könnte ich ein andermal mit euch sprechen?«

      »Sicher«, sagte ich.

      »Schön, dich kennengelernt zu haben, Zoe«, lächelte Ila freundlich.

      Zoe stand auf, machte einen Schritt, als wolle sie gehen, blieb dann stehen und blickte über ihre Schulter zurück. »Ein Rat ... seid vorsichtig, mit wem ihr sprecht. Zu viele Fragen zu stellen oder das Falsche zu sagen, kann euch Ärger einbringen.«

      Ich öffnete den Mund, um zu fragen, was für Ärger, doch Zoe war bereits auf dem Weg hinaus.

      »Das lief gut?«, sagte ich, aber es klang wie eine Frage.

      Hatten wir wirklich etwas erreicht? Ich glaubte nicht. Meine Schultern sackten zusammen.

      »Vielleicht ist das Zeitverschwendung«, sagte ich.

      Ila runzelte die Stirn. »Warum sagst du das?«

      »Ich weiß nicht. Leute wie Veraminta werden ihre Meinung nie ändern.«

      »Wir brauchen nicht Leute wie Veraminta auf unserer Seite. Sondern Leute wie Zoe.«

      »Schon möglich. Trotzdem würde es zu lange dauern, jemandes Meinung zu ändern. Vielleicht hatte Lawana recht. Vielleicht ist der einzige Weg, gegen die Akademie in den Krieg zu ziehen.«

      »Wir werden mehr tun, als nur mit Leuten zu reden, Sheela. Lass dich nicht entmutigen.«

      Misstrauen gegen die Akademie zu säen war nur ein Teil unseres Plans. Wir hatten mehr vor. Das war erst der Anfang. Ila hatte recht. Ich musste meinen Entschluss bewahren. Lawana und die Rudelführung wollten Rache an allen, nicht nur der Akademie. Es war ihnen egal, ob unschuldige Menschen wie Veraminta und Zoe starben. Wenn wir das täten, wären wir nicht viel besser als die Magistraten.

      Ich nickte und lächelte. »Du hast recht. Wir sollten gehen. Die anderen werden bestimmt schon nervös.«

      Wir standen auf, warfen die Pappbecher in einen Mülleimer und verließen das Café. Als wir uns zurück zum Hotel drehen wollten, bemerkte ich zwei Akademiewachen an der Ecke stehen, ihre blauen Mäntel unverkennbar. Sie zu sehen, raubte mir den Atem, aber der Anblick von Veraminta neben ihnen, die auf uns zeigte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.
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      Ich packte Ila am Ellbogen und lenkte sie in die entgegengesetzte Richtung.

      Wachen! Ich schickte den panischen Gedanken voraus.

      Ila war sofort in höchster Alarmbereitschaft und passte sich meinem schnellen Schritt an, als wir um die Ecke bogen.

      Wir dürfen sie nicht zurück zum Hotel führen, schickte ich den Gedanken aus.

      Ich spürte die stumme Zustimmung meiner Schwester, während ich versuchte, eine Karte der Stadt vor meinem geistigen Auge zu entwerfen, um herauszufinden, wohin wir gehen sollten. Schnell nahm eine Route Gestalt an.

      »Hier entlang!«

      Wir bogen in eine schmale Gasse ein und begannen zu rennen. Als wir am anderen Ende herauskamen, überquerten wir die Straße und betraten einen Laden für Salzwasser-Taffy. Drinnen führte ich Ila hinter ein hohes Regal, das mit großen Gläsern voller bunter Süßigkeiten gefüllt war. Ich schenkte der Verkäuferin ein Lächeln und tat so, als würde ich die Naschereien begutachten, während ich durch die Gläser hindurch die Straße beobachtete.

      Ich hielt den Atem an und seufzte schließlich erleichtert auf, als nach fünf Minuten nichts von den Wachen zu sehen war. Als ich mich entspannte, bemerkte ich, dass die Verkäuferin uns mit gerunzelter Stirn beobachtete.

      »Das hier ist wirklich gut.« Ich zeigte auf ein Glas voll mit hellgrünem Minz-Taffy. »Willst du mal probieren?«

      »Ja«, sagte Ila und klang dabei etwas außer Atem.

      Ich schnappte mir eine Papiertüte aus einer Halterung, nahm den Metalldeckel vom Glas und nahm sechs Stück Taffy heraus. Mit einem verlegenen Lächeln ging ich zur Kasse und reichte der Verkäuferin die Tüte. Sie wog sie ab und runzelte die Stirn, als drei Unzen auf dem Display erschienen.

      »Das macht siebenundsiebzig Cent«, sagte sie.

      Ich zählte die Münzen sorgfältig ab und reichte sie ihr. »Vielen Dank.«

      Wir verließen den Süßigkeitenladen und machten uns auf direktem Weg zum Hotel, wobei wir uns die ganze Zeit absicherten. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als wir die Lobby betraten. Mrs. Clarice war nicht da, also steuerten wir direkt auf die Treppe zu und nahmen zwei Stufen auf einmal. Vor unserer Tür angekommen, hielt ich meine Karte vor das Lesegerät, huschte hinein und sackte vor Erleichterung in mich zusammen.

      Kall, Maki, Novuk und Bethel standen vor uns und bildeten eine Wand. Sie sahen aus, als hätten sie auf uns gewartet; sie standen Schulter an Schulter und waren sichtlich nervös.

      »Alles okay?«, fragte Kall mit besorgtem Unterton.

      »Wir sind ein paar Wachen begegnet«, sagte Ila.

      »Aber wir haben sie abgehängt«, fügte ich schnell hinzu, um eine Panik zu vermeiden. »Ähm, wir haben Süßigkeiten gekauft.« Ich kramte in der Tüte und begann, das Taffy zu verteilen.

      »Süßigkeiten.« Maki hielt sein Stück hoch und starrte es an, als wäre es ein außerirdisches Artefakt.

      Ich wickelte mein Stück aus und schob es mir in den Mund. »Es ist wirklich gut«, murmelte ich, während das Taffy sich dehnte und an meinen Zähnen kleben blieb.

      Ila tat es mir gleich und aß ihr eigenes Stück.

      »Müssen wir uns Sorgen machen?«, fragte Kall.

      Ich zuckte mit den Schultern.

      Alle waren still und beschäftigten sich mit den Süßigkeiten.

      »Ähm, gut.« Maki nickte.

      Novuk steckte sich einen Finger in den Mund. »Ih mag es nih. Et klep an meihnen Fähnen.«

      Bethel kicherte und boxte ihm in den Bauch.

      »Bethels Honigwaben sind besser«, verkündete Kall und ließ sich auf das Sofa fallen. »Warum erzählt ihr uns nicht genau, was passiert ist?«

      Wir saßen alle im winzigen Wohnzimmer zusammen, während Ila und ich erklärten. Die Mienen der Jungs wurden ernst, als wir fertig waren.

      »Das gefällt mir noch weniger als die Süßigkeiten«, erklärte Novuk.

      »Diese dämliche Veraminta«, warf Maki ein. »Was ist das überhaupt für ein Name?« Er rollte mit den Augen.

      Bethel schnalzte mit der Zunge. »Über deinen Namen würden sie dasselbe denken, du Idiot.«

      »Ist ja gut.« Maki schmollte und verschränkte die Arme.

      »Das könnte⁠—«

      Jemand klopfte an die Tür. Wir erstarrten alle. Mein Herz raste, und es dauerte einen Moment, bis ich aufsprang.

      Alle verstecken! Ich schickte den Gedanken voraus.

      Alle, sogar Ila, stürmten aus dem Wohnzimmer in die Schlafzimmer. Ila ging in das Zimmer, das wir uns mit Bethel teilten, während die Jungs in ihres liefen.

      Das Klopfen an der Tür wurde dringlicher.

      »Einen Moment!«, rief ich und spähte dann durch den Türspion.

      Mrs. Clarice stand draußen und die beiden Wachen, die wir vorhin gesehen hatten, waren bei ihr – der eine groß und rundlich, der andere klein und hager. Beide trugen blaue Uniformen und Schwerter an ihrer Seite.

      »Mist!«, fluchte ich leise.

      Ich holte tief Luft, drehte den Knauf und öffnete die Tür.

      »Guten Morgen«, sagte ich und zwang mir ein Lächeln ab.

      »Oh, Sie sind also hier«, sagte Mrs. Clarice. »Ich habe Sie nicht zurückkommen sehen.« Sie trug einen Rock mit einem auffälligen Blumenmuster und eine weiße Bluse mit Rüschen am Kragen. Ihr Haar war immer noch ein perfekter Helm, geformt durch Lockenwickler und Haarspray.

      Ich vertiefte mein Lächeln und warf den Wachen einen flüchtigen Blick zu. Mein Magen verkrampfte sich vor Angst, während ich darauf wartete, dass sie mich erkannten. Ich erkannte sie jedenfalls. Ich hatte sie schon oft am Tor Wache stehen sehen. Einer von ihnen sah mich stirnrunzelnd an.

      Oh, verdammt! Er erkennt mich.

      »Waren Sie vorhin nicht im The Fat Bean Café?«, fragte er.

      Ich spürte ein wenig Erleichterung. Er erkannte mich zwar wieder, aber nicht aus meiner Zeit an der Akademie.

      »Das war ich.« Ich dachte mir, dass es die Sache nur schlimmer machen würde, wenn ich es abstritt.

      Mrs. Clarice runzelte die Stirn und winkte dann ab. »Liebes, ich habe vergessen, Ihren Freunden gegenüber zu erwähnen, dass ich verpflichtet bin, alle Besucher bei unseren Behörden zu registrieren. Das ist nur ein Standardverfahren. Kein Grund zur Sorge. Ich habe sie gestern benachrichtigt, und heute sind sie hier, um... Hallo zu sagen.«

      »Ähm, hallo.« Ich winkte ihnen mit zwei Fingern zu. »Sie sind...« Ich deutete in die allgemeine Richtung des Schlafzimmers.

      Das war so was von schiefgelaufen. Warum waren Ila und Bethel weggegangen? Warum hatte ich gegenüber Mrs. Clarice so getan, als wäre ich eine Einheimische? Ich hätte mich weiterhin über den Balkon herausschleichen sollen. Wenn diese Wachen mich fragten, wo ich wohnte, wäre unser Schwindel aufgeflogen.

      »Ich kann kurz gehen und—«, fing ich an.

      »Dürfen wir reinkommen?«, fragte der Große. Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort. Er drängelte sich einfach an Mrs. Clarice und mir vorbei und marschierte ins Zimmer.

      Ihr müsst alle hier verschwinden! Ich schickte den Gedanken aus und ließ meine Panik darin mitschwingen.

      Mrs. Clarices Mund verzog sich unwillig. Offenbar gefiel es ihr nicht, dass die Wachen ihre Gäste so behandelten.

      »Ist das wirklich nötig?«, fragte sie.

      Die zweite Wache folgte dem ersten hinein, und beide blickten sich misstrauisch in der kleinen Unterkunft um. Fast sofort fixierten sie die geschlossenen Schlafzimmertüren. Eine davon sprang auf und Ila kam herausgeschlendert, ein Handtuch um den Kopf und ein weiteres um ihren Körper geschlungen. Sie kreischte auf, als sie die Wachen sah, und lief zurück ins Zimmer. Die Wachen hatten den Anstand, beschämt dreinzublicken.

      »Oh, jemine!«, rief Mrs. Clarice. »Officer Orbis, bitte, warum lassen Sie diese jungen Damen nicht in Ruhe?«

      »Wer ist im anderen Zimmer?«, fragte Officer Orbis.

      Ich zuckte mit den Schultern, während mir das Herz langsam bis in den Hals stieg.

      Mrs. Clarice trat schließlich ganz ins Zimmer. »Wie ich bereits in meinem Bericht erwähnt habe, sind zwei junge Damen bei uns untergebracht.«

      Bitte erwähnen Sie nicht, dass ich keine von ihnen bin. Bitte erwähnen Sie nicht, dass ich keine von ihnen bin!

      Ohne sie zu beachten, marschierte die Wache zur anderen Schlafzimmertür.

      Mir sank das Herz. »Nein, warten Sie!«

      Der Mann riss die Tür auf und stolzierte ins Zimmer, eine Hand am Schwertgriff. Das Zimmer wirkte leer. Wo waren die Jungs hin? Waren sie unter dem Bett? Im Kleiderschrank?

      Officer Orbis blickte zu mir zurück und kniff die Augen zusammen.

      »Ähm, es gehört sich eigentlich zu klopfen«, murmelte ich.

      Er schnaubte, stampfte zum Schrank und riss ihn auf. Von meinem Standpunkt aus konnte ich nicht hineinsehen, aber die Reaktion des Mannes verriet mir, dass er nichts gefunden hatte. Als Nächstes zog er sein Schwert und hob damit das Bettzeug an. Er spähte unter das Bett und diesmal konnte sogar ich sehen, dass dort nichts war.

      Enttäuscht stapfte er zurück ins Wohnzimmer und steuerte auf das andere Schlafzimmer zu.

      »Jetzt reicht es aber!«, rief Mrs. Clarice. »Sie können nicht einfach so in das Schlafzimmer einer Dame platzen, besonders wenn... wenn... Sie wissen schon.«

      Officer Orbis hielt inne und blickte zu seinem Kollegen hinüber, der entschieden den Kopf schüttelte, um anzuzeigen, dass es unangebracht wäre, Ilas Zimmer zu betreten. Officer Orbis knurrte fast vor Unmut und wandte sich mir dann direkt zu.

      »Ein besorgter Bürger hat gewisse Bedenken bezüglich Ihnen und Ihrer Freundin geäußert«, sagte er.

      »Sie meinen das Mädchen, über das ich heute Morgen Kaffee verschüttet habe? Ich habe ihr gesagt, dass es mir leidtut. Es war ein Versehen.«

      Er runzelte die Stirn. Ich baute darauf, dass die meisten Männer bei Dingen wie Kaffeeflecken auf Damenblusen nicht sehr aufmerksam waren. Wenn er dachte, dass Veraminta wütend auf mich war, weil ich ihr Outfit ruiniert hatte, würde er vielleicht annehmen, dass sie sich eine gehässige Geschichte ausgedacht hatte.

      Nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, rümpfte Officer Orbis die Nase und wirkte wenig überzeugt. »Lux City ist ein friedlicher Ort.«

      Nur weil ihr eure Gewalt woandershin tragt, wollte ich sagen, aber ich biss mir auf die Zunge.

      »Jeder, der Fehlinformationen verbreitet, wird kurzerhand vor die Tür gesetzt«, drohte er.

      »Wie es sich gehört.« Ich nickte.

      Seine Oberlippe zuckte. »Wir haben die Informationen geprüft, die Mrs. Ouellette zur Verfügung gestellt hat.« Er blickte zu Mrs. Clarice hinüber, die es nicht mochte, bei ihrem Ehenamen genannt zu werden, weil sie das an ihre Schwiegermutter erinnerte. »Ihre Ausweise scheinen in Ordnung zu sein. Für den Moment wünsche ich Ihnen also einen angenehmen Aufenthalt und ich hoffe, dass Sie künftig vorsichtiger mit Ihrem Kaffee umgehen.«

      »Das werde ich bestimmt. Keine ungeschickten Hände mehr.« Ich grinste so breit, dass man alle meine Zähne sah. Ich warf Mrs. Clarice einen Seitenblick zu, aus Angst, sie würde darauf hinweisen, dass ich keine der auswärtigen Gäste war, die das Zimmer gemietet hatten, aber ihr Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Sie wollte, dass die Wachen verschwanden, und sie würde gewiss nichts sagen, was sie zum Bleiben animieren könnte.

      Die Wachen stürmten praktisch aus dem Zimmer, ohne Mrs. Clarice oder mich auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen.

      »Oje, Liebes, sagen Sie Ihren Freundinnen, dass ich mich dafür entschuldige.« Mrs. Clarice trat näher. »Ihr wisst ja, wie übereifrig unsere Behörden manchmal sein können, aber sie meinen es gut.« Irgendetwas in dem Klang ihrer Stimme ließ mich zweifeln, ob sie ihre eigenen Worte wirklich glaubte.

      Ich schluckte schwer. »Sie sind schon irgendwie gruselig, oder?« Ich blickte mich nervös um. »Ein Glück, dass Lillian und Beatrice das meiste davon nicht gesehen haben, sonst hätten sie sich vielleicht dazu entschieden abzureisen.« Ich benutzte die Decknamen von Ila und Bethel.

      »Unsinn! Es gibt keinen Grund für sie abzureisen. Ich bin mir sicher, sie werden den Rest ihres Urlaubs genießen, ohne dass diese Trolle sie noch einmal belästigen.«

      Nach dem, was ich in den letzten Tagen gesehen hatte, hatte Mrs. Clarices Hotel nicht allzu viele Gäste. Lux City war schließlich kein florierendes Tourismuszentrum. Zweifellos hasste sie es also, wenn die Behörden ihre Kunden vergraulten.

      »Ja, ich schätze, Sie haben recht.«

      Sie faltete die Hände vor sich. Ihre Brust hob sich, als sie tief einatmete und lächelte. »Ich lasse euch drei jetzt allein. Kein Grund, euch weiter zu stören.«

      Mrs. Clarice wich aus dem Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. Sobald sie weg war, rannte ich in das Schlafzimmer der Jungs und suchte vergeblich jeden Winkel ab.

      Wo zur Hölle waren sie hin?

      »Kall«, flüsterte ich.

      »Wir sind hier«, sagte er aus dem Wohnzimmer.

      Ich wirbelte herum und sah, dass alle fünf meiner Mitbewohner aus dem Schlafzimmer kamen, das Ila, Bethel und ich uns teilten. »Wie habt ihr...?«

      »Wir sind durch das Fenster raus, auf den Balkon gesprungen und dann durch das andere Fenster wieder reingeklettert.«

      »Schnell geschaltet.«

      Er zuckte die Achseln, als wäre es nichts.

      »Glaubst du, Mrs. Clarice hat recht?«, fragte Ila. »Werden sie uns in Ruhe lassen?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

      »Verdammt!«, rief Maki aus.

      Er fuhr sich mit steifen Fingern durch sein blondes Haar – Finger, die sofort in dem verfilzten Durcheinander hängen blieben. Novuk hatte ein ähnliches Problem mit seinen buschigen Locken und der Monobraue. Ein Blick auf sie genügte, um zu wissen, dass niemand sie für etwas anderes als zwei Wildlinge halten würde. Kall, der sein Haar lieber kurz trug, war der Einzige, der als Stadtbewohner durchgehen konnte. Hätten die Wachen Maki und Novuk zu Gesicht bekommen, wäre unser Ausflug beendet gewesen.

      Wieder einmal kamen mir Zweifel über unsere Anwesenheit hier. Hatten wir einen Fehler gemacht? Hätten wir uns Lawanas Rudel anschließen und die Tetrade unter ihre Kontrolle stellen sollen?

      Die Jungs kamen und stellten sich um mich herum.

      Novuk legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wir tun das Richtige, Sheela.«

      Es war verrückt, wie leicht sie meine Gefühle durch unsere Tetraden-Verbindung erraten konnten. Manchmal war es praktisch, aber ein anderes Mal machte es die Sache schwierig, irgendetwas vor ihnen geheim zu halten.

      »Wir müssen euch die Haare schneiden«, platzte ich heraus und zeigte mit dem Finger auf ihn. Ich drehte mich um und sah Maki an. »Und dir auch!«

      »Was?! Nein!«, Maki wich einen Schritt zurück. »Was haben meine Haare damit zu tun?«

      »Ihr seht aus... ihr... ähm...«

      »Was sie sagen will«, schaltete sich Bethel ein, »ist, dass ihr wie Wilde ausseht.«

      Mein Gesicht lief vor Scham rot an. Am Anfang hatte ich sie ihnen gegenüber als Wilde und Wildlinge bezeichnet und allein die Erinnerung daran war mir so peinlich, dass ich mich am liebsten in einer tiefen Höhle vergraben hätte, um nie wieder herauszukommen.

      »Ich habe nicht...«, stammelte ich.

      Maki verschränkte die Arme. »Doch, hast du.«

      Mein Mund klappte auf und zu. »Ich schwöre... ich⁠—«

      Alle brachen in Gelächter aus, sogar Ila.

      Ich funkelte sie an. »Das ist nicht witzig.«

      Ich marschierte in die Kochnische und holte die Schere, die ich vorhin in einer der Schubladen gesehen hatte. Ich hielt sie hoch und machte Schneidebewegungen damit, wobei sich die beiden Klingen schnell öffneten und schlossen.

      »Vergiss es, ich mach das nicht.« Maki wich zurück und hob die Hände.

      Neben ihm zuckte Novuk mit den Schultern. »Ich bin dabei. Es ist sowieso schwierig, sich die Haare in diesem winzigen Badezimmer zu waschen. Und habe ich schon erwähnt, dass ich Shampoo nicht mag?«

      Am ersten Tag, als er es ausprobiert hatte, war ihm Shampoo ins Auge gelaufen, und er hatte wie ein kleines Baby gejammert.

      Ich zog einen Barhocker unter der Theke hervor. »Setz dich hierhin.«

      »Ich kümmere mich darum«, sagte Bethel und nahm mir die Schere ab.

      Ich zwinkerte ihr zu und überließ sie ihr. Sie wackelte mit den Augenbrauen, stellte sich hinter Novuk und begann, mit ihren Fingern durch seine struppigen Locken zu fahren, wobei sie seine Kopfhaut vielsagend streichelte.

      Maki schnaubte und lehnte sich in meine Richtung, um zu flüstern. »Warum müssen sie alles so seltsam machen? Sie sollten einfach Sex haben und die Sache hinter sich bringen.«

      »Ich kann dich hören, weißt du?«, brummte Novuk.

      »Was hat er gesagt?«, fragte Bethel, die nicht über das geschärfte Gehör eines Wandlers verfügte.

      »Nichts«, sagte Novuk. »Schneid einfach.«

      Bethel ließ sich das nicht zweimal sagen und begann sofort damit, das wilde Gestrüpp zu stutzen, das Novuk sein Haar nannte. Wir saßen auf dem Sofa und sahen zu, wie Büschel auf den Boden fielen, und schnell wirkte er wie ein anderer Mensch. Als Bethel fertig war, legte sie die Schere beiseite und stellte sich vor ihn. Sie hatte die Seiten kürzer geschnitten als das Deckhaar, und der Look stand ihm. Sie bürstete ein paar Härchen ab und fuhr ihm dann mit den Fingern durch das, was von seinem Haar übrig geblieben war.

      »Du siehst toll aus«, sagte Bethel.

      Sie starrten sich gegenseitig in die Augen. Novuk legte seine Hand auf ihre schmalen Hüften und zog sie zwischen seine Beine. Die Hitze zwischen ihnen schien förmlich in der Luft zu knistern. Maki rutschte an den Rand der Couch und beobachtete sie aufmerksam.

      Bethel legte den Kopf schief und leckte sich die Lippen. Sie wollten sich direkt vor unseren Augen küssen! Es war, als hätten sie vergessen, dass wir noch da waren.

      Ila räusperte sich.

      Die Hexe und Novuk sprangen voneinander weg und blinzelten, als wäre ein Zauber gebrochen worden.

      »Ähm, du siehst toll aus, Novuk«, sagte Ila begeistert.

      Verlegen fuhr er sich mit seiner großen Hand über den Kopf und rieb hin und her. »Fühlt sich gut an, schätze ich.«

      »Du bist dran«, sagte Bethel zu Maki.

      »Nö! Ich habe doch schon gesagt, dass ich es nicht mache.«

      »Ila kann dir die Haare schneiden«, schlug die Hexe vor.

      Daraufhin blinzelte Maki und blickte erwartungsvoll zu meiner Schwester hinüber.

      Ilas Wangen röteten sich ein wenig. »Klar, ich kann das machen.«

      Maki überlegte einen Moment und ich hatte die Vermutung, dass er an den leidenschaftlichen Moment dachte, den Bethel und Novuk gerade geteilt hatten. Wer hätte gedacht, dass es so erotisch sein könnte, einem Mann die Haare zu schneiden?

      »Schade, dass ich keinen Haarschnitt brauche«, bemerkte Kall, wobei seine grünen Augen in meine Richtung blitzten.

      Jetzt war ich es, die errötete. Ich stand gleichzeitig mit Maki auf. Während er Novuks Platz auf dem Hocker einnahm, trat ich auf den kleinen Balkon hinaus und blickte in eine Gasse hinunter. Ich konzentrierte mich mit meinen Wandler-Sinnen und fragte mich, ob diese Wachen da draußen waren und uns ausspionierten, aber ich spürte nichts.

      Kall näherte sich und lehnte sich so an den Türrahmen, dass man ihn von unten nicht sehen konnte. Die Sonne schien auf die Hausdächer und wärmte meine Haut.

      »Die Sonne hat Glück«, flüsterte Kall so leise, dass nur ich ihn hören konnte. »Sie darf deine wunderschöne Haut küssen, während ich es mir nur wünschen darf.«

      Mein Atem stockte, als sich seine raue Stimme wie eine Liebkosung über meine Haut legte. Er ahnte ja nicht, dass er mich gar nicht berühren musste, um mich viel mehr fühlen zu lassen als die Sonne es je könnte. Eigensinnig starrte ich geradeaus auf eine vorbeiziehende Wolke.

      »Verzeih mir. Ich weiß, ich sollte so etwas nicht sagen.« Er atmete tief ein und wechselte dann das Thema. »Gehen wir heute Abend immer noch da raus?« Er deutete in die ungefähre Richtung der Akademie.

      »Das werden wir«, sagte ich. Ich fühlte mich weit besser in der Lage, meinen Rachefeldzug gegen die Akademie anzugehen, als diese Sache mit Kall zu klären.

      Ich versuchte angestrengt, mich auf unsere Mission zu konzentrieren, aber irgendetwas sagte mir, dass ich das, was zwischen uns war, nicht mehr lange zurückhalten konnte.
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